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Der

Engliſche Greis.
ZFunfzehntes Stuck.

8
ie wahre Geſtalt eines wiedergebohrnen
Menſchen ſoll unſre Feder, in dieſer kurzen
Abhandlung, beſchafftigen, und uns zur
Bildung deſſelben reizen. O was fur ein
edles und erhabenes Bild ſoll hier geſchildert

werden! Alle Hoheit und Majeſtat der Welt,
ſo koſtbar ſie gemalet wird, iſt nichts, ge—

gen dieſe Bildung. Echatten, Eitelkeit,
Verganglichkeit, Schaum und Schlacken,
Elend und Verderben, iſt der Jnnbegrif
menſchlicher Geſtalten, die keine Zuge und

Grundſtriche, von der Geſtalt eines wie—
dergebohrnen Menſchen, zum Gegenſtande

haben, und im Lichte darſtellen. Die edel.
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ſten unter allen Kreaturen, welche ſichtbare
Jnnwohner dieſer Welt genennet werden,
ſind die Wiedergebohrnen, und ſie heiſſen,
nach dem gottlichen Ausdrucke, die Erſtlinge
unter allen Geſchopfen, welche gewurdiget
werden, als ſolche, zum Opfer dem Herrn
der Heerſcharen, aufgeſtellet zu werden.
Sollte dieſes nicht was ganz beſonders und
erhabenes ſeyn? Doch, was ausnehmende
Schonheiten beſitzet, macht die Hand und
Pinſel eines Malers matt, wenn er ſolche
genau zeichnen ſoll: oder, der Mangel groſ
ſer Geſchicklichkeiten, ſetzet ihn auſſer Stand,
ſein Urbild richtig zu treffen. Sollte es
demnach nicht ſchwer ſeyn, diejenige Geſtalt
zu treffen, welche einem Wiedergebohrnen
ahnlich ſiehet? Ja, es finden ſich in der
That Schwurigkeiten in ſolchen Beſchaffti

gungen. Wie viel falſche Bilder hat Ein
bildung und falſcher Wahn gezeichnet? Wo
treffen wir das rechte Original an, welches
uns nicht affen, und unſer Auge betrugen
ſollte? der Chriſt weiß ſolches in den heiligen
Zeugniſſen zu finden: Er ſiehet das Urbild

in
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in dem gottlichen Wandel des Erloſers, und
in den untruglichen Abbildungen der Heili—

gen und Geliebten Gottes. Ueberzeugt von
der Richtigkeit ſolcher Muſter, wird es leicht,
das verlangte Bild zu entwerfen.

Nicht wollen wir die geheimnißvollen
Wirkungen und Thatigkeiten der gottlichen

Macht und Gute durchſuchen, durch welche
ein Menſch zu einem Wiedergebohrnen gebildet

wird. Wir wiſſen, daß hierzu ubernaturli-
che Handlungen und Thatigkeiten Gottes ge
horen, deren wirkende und wirkſame Folgen
der Wiedergebohrne erfahret, wenn er gleich
die Art der gottlichen Wirkſamkeit nicht her—

erzehlen, und geometriſch abmeſſen, oder
ſonſt gut philoſophiſch durchdenken kann.

Wir wiſſen, daß der Wind blaſet, wo er
will, ja ein jeder horet ſein Saußen, und
ſeine gewaltige Starke erfahret man wohl,
ob man ſchon nicht weiß, wo er her kommt,

und wo er ſeine Reiſe hin nimmt. Wir wiſ—
ſen, daß Gott zur Wiedergeburt durch ſeinen
Geiſt in den Mittelurſachen wirket. Ja,
wir wiſſen, daß er dadurch einen neuen Sinn,
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eine Aenderung, und innere Ausbeſſerung
wirket, daß der wiedergebohrne Menſch nun
mehro ein neues Geſchopfe in Chriſto iſt.

Wie ſiehet nun dieſe Kreatur aus? Dieſe
Geſtalt wollen wir entwerfen, wenn wir die
Grundlinien, oder die weſentlichen Linea
mente gleichſam dadurch zeichnen, daß wir
ſagen, es bleibe ein Wiedergebohrner, ein
Menſch wie ein andrer Menſch, was ſein
Weſen,namlich Leib und Seele, betrifft:
Und, wenn wir darzu ſetzen, daß ſein Zu
ſtand, in den Kraften des Leibes und der
Geele, zu einer gottlichen Abſicht verbeſſert
werde. Ein Menſch, heiſſet ein Gebohrner,
wenn er an das Licht der Welt kommt, und
Geiſt, und Kraft zum Leben, mitbringt, wel
che Kraft hernach durch bequeme Nahrungs—
mittel unterhalten wird, ſonſt nimmt das
Leben ab, und vergehet endlich ganz und gar.
Ein Menſch, der gebohren und lebendig iſt,
kann ſich regen und bewegen, und nach ſei
nen Trieben und Empfindungen handeln.
Setzet an dieſe Stelle den Wiedergebohrnen

in eine Aehnlichkeit, ſo iſt bey ihm Kraft,
Leben,
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Leben, Regung und Bewegung, Nahrung
und Starke, Luſt und Freude, Fleiß und
Beſtandigkeit, dem Willen des himmliſchen

Vaters ſichg ß v halten und ls
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groſſe und der kleine, der ſchwache und ſtarke,

der kranke und geſunde Leib, ein jeder von
dieſen, und in eben demſelben und keinen ver—
anderten Zuſtande, kann Handlungen eines
Wiedergebohrnen Menſchen aufſtellen, und
ſeine Gliedmaßen nach den Bewegungs-Ge
ſetzen einer gottlichen Kraft einrichten. Was
zufalliger Weiſe geſchehen kann, gehoret hier
her nicht.

Auch keine weſentlichen neuen Seelenkrafte
ſchaffet die Wiedergeburt; dieſes iſt ihre
Abſicht nicht. Starckeres und ſchwacheres
Gedachtniß bleibet in ſeiner Art und Große
bey Wiedergebohrnen. Die Krafte des Wi—
tzes, der Erfindungskrafte, und des Beur—
theilungsvermogens, bleiben in ihrer Gtarke
und Schwache. Die Grundtriebe wer—
den nebſt ihren Zweigen nicht ausgerottet,
und der Wille wird in keine Sclaverey ge
fuhret, ſondern er behalt ſeine Freyheit,
daß er frey die Bewegungen zum Guten ma—
chen kann. Der Gelehrte und Ungelehrte
behalt das Seinige in dem Schatze ſeiner
Seele, wie es da iſt. Die Wiedergeburt,

in
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in ſo ferne ſolche iſt, verandert nichts We—
ſentliches; Sie machet keinen Weltweiſen aus
einem Unſtudierten, und keinen Ungelehrten,

aus einem vielwiſſenden Doctor und Polyhi—
ſtor. Bey jeglichen bleibt die weſentliche
Kraft der Geſchicklichkeit und Ungeſchicklich—
keit. Das Zufallige in der Folge gehoret
wiederum nicht hierher.

Da keine weſentliche Veranderung in den
Leibes- und Seelenkraften bey der Wiederge
burt ſtatt findet, und der Menſch ein Menſch
bleibet, alſo, daß er kein Engel, Seraph
Cherub, und dergleichen; noch geringer als

ein Menſch, wie ein Klotz, Stein, oder ein
andere lebendige Kreatur werden kann: So
muß die Geſtalt eines Wiedergebohrnen noch
weiter ausgemalet werden, damit man das
Bild deſſelben von den Bildern andrer Men
ſchen unterſcheiden lerne, welche nicht wieder

gebohren ſind. Wir wollen ſeine innerliche
und auſſerliche Geſtalt nach den nothigſten
Grundſtrichen abzeichnen.

Jnnerlich hat er neue Lebens- und Bewe
gungskraft. Die Gnade und Glaubenskraft

R5 belebet
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velebet ihn. Sein Triebwerk iſt nicht mehr
das Verderben und die herrſchende boſe Nei
gung, ſondern die Gnade des Erldſers.
Dieſe erhohet und richtet nun ſeine Seelen
Krafte auf das lautere Gute ernſtlich und
immerfort. Der alte Menſch, der in ſeinem
Verderben fortgehet, ſinnet und dichtet aufs

Boſe. Ganz anders ſiehet der Wiederge
bohrne aus. Seine Gedachtnißkraft richtet

er auf Lernung, Faſſung und Behaltung
des Guten, Geiſtlichen und Nutzlichen. Alle
Gelegenheit hierzu ſuchet und ergreifet er.
Er giebt ſich Muhe, das zu vergeſſen und
aus den Gedanken zu ſchaffen, was er Bo
ſes und Unnutzes gelernet. Seine Gedan
ken und Beurtheilungen gehen auf dasjenige
groſſe Werk, daß er prufe und beurtheile,
welches der gute, der wohlgefallige und voll—

kommene Wille Gottes ſey. Alſo iſt ſein
ganzes Sinnen auf die Erkenntniß des gott—
lichen Willens gerichtet, und demſelben trach
tet er nachzukommen. Denn ein Wiederge—
bohrner iſt ein Gnadenkind Gottes. Er ſu—
chet alſo ſeine Neigungen und Triebe durch

die
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die empfangene neue Lebenskraft dahin zu rich

ten, daß er dem hinmtiſchen Vater ahnlich
werde. Er iſt barmherzig, geduldig, liebreich,
ſanftmuthig, gerecht, vergiebet von Herzen,

und ſo weiter. Er bringet Fruchte, die Fruch—
te des Geiſtes ſind, als Liebe, Freude, Friede,
Geduld, Freundlichkeit und Keuſchheit. Frey

willig iſt ſein Wille zur Ausrichtung des Guten
geſchafftig. Seine naturlichen Triebe werden
in gehorige Schranken, und auf die Abſicht
des Schopfers hingerichtet.. Die Gnade
hebet alſo die naturlichen Krafte nicht auf,
ſondern ſie beſſert ſolche: richtet ſie auf ihre
wahre Beſtimmung: und dadurch gewinnet
die Seele eines Wiedergebohrnen beſondre
Vorzuge vor andern Menſchen, und den Ge—
brauch ihrer Seelenkrafte.

Weil ein Leben und ernſtlicher Tieb zum
Guten in ihm iſt, ſo muß der Wiedergebohrne
auch einen rechten Haß und Verabſcheuung
der Sunde in ſich haben. Zu jenem hat er
einen beſtandigen Trieb, und an dieſem einen
herzlichen Abſcheu. Er beweiſet ſolches an
ſeinen und andern Sunden. Daher ſtehet

er
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er in einem ernſtlichen Fleiße, die angebohr
nen und angewohnten Unarten, Schwach—

heiten und Gebrechen abzulegen, und eine
veſtandige Uebung in der Gottſeligkeit und
Tugend zu unterhalten, und deßwegen einen
ernſtlichen und redlichen Kampf wider die
Sunde beſtandig zu uben, der, mit einer
oftern und glucklichen Ueberwindung ver
bunden iſt.

Wer dieſe Geſtalt nicht hat, kann kein
Wiedergebohrner ſeyn. Ein Wiedergebohr—
ner verlaſſet ſich auf ſeinen lieben Vater, als
ein liebes Kind: Er ſchreyet ein liebliches und
zuverſichtliches Abba zu ihm, und liebet alle
Menſchen, auch die Feinde, in ſo fern ſie
Menſchen ſind.

Nach dieſem innerlichen Grundriſſe muß

das auſſerliche Licht und Schatten, in dem
Bilde des Sziedergebohrnen gemiſchet ſeyn.
Jn ſeinem“. en auſſerlichen Bezeigen muß

ein wahrer Ernſt gegen das Gute, und wah
rer Abſcheu gegen alles Boſe herrſchen. Er
auſſert ſolches in ſeinen Geberden und Mie—
nen, in ſeinen Reden und Worten; in ſeinen

Thaten
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Thaten und Verrichtungen. Der gute Menſch,
der Wiedergebohrne, bringet Gutes herfur,
tus ſeinem guten Schatze des Herzens, und
ſein Licht laſſet er leuchten vor den Menſchen,

nicht als ein Jrrlicht, nicht als ein. blen—
dender Schein, ſondern als ein gottlich bren
nendes und leuchtendes Licht, daß ſie ſeine
guten Werke ſehen. Sein Alles iſt, daß er
ſich beſtrebe, nicht ſich, ſondern Gott, zu
Ehren zu leben. Da heißt es: Jch lebe nun
nicht mir, ſondern Chriſto zu Ehren; was
ich jetzt lebe im Fleiſch, das lebe ich im
Glauben des Sohnes Gottes, der mich ge
kiebet, und ſich ſelbſt fur mich dahin gege—
ben hat. Brennend iſt ſeine Gegenliebe ge—
gen ſeinen Schopfer und Vater; gegen ſeinen
Bruder und Blutburgen; gegen ſeinen ewi—
gen Lehrmeiſter und Troſter. Er wachſet in
den Fruchten der Wiedergeburt, und ſuchet
aus einem Kinde ein Jungling, und aus dem
Junglinge ein Mann zu werden; der Glau
bige ubet ſich ſtets in chriſtlichen Tugenden, ein
Mann in dem Maaſſe des volllommenen Alters
Chriſti zuwe den D eſes iſt das Bild e nes e
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dergebohrnen, und dieſes iſt die Ueberſchrift: Jſt

jemand in Chriſto, ſo iſt er eine neue Kreatur.

Selig, wer mit dieſem Bilde und dieſer Ue—
berſchrift bis an ſein Ende pranget!

Sechszehntes Stuck.

N
ir eilen vielleicht bald zum Ende unſers
Werks? Woran kann man hier am nachſten
gedenken? Was fallt uns fur ein dringender
Gedanke ein? Das Ende aller Dinge, unſer
Ende, das Ende der unſrigen, und der ubri—
gen noch lebenden Erdbürger. Wir wallen,
und ſie wallen auf der Welt herum. Jetzt
leben wir noch von der Erde, die unſer aller
Mutter iſt. Jetzt will ſie uns noch ſattigen,
aber nur als Gaſte. Die Zeit kommt; der
Gaſt muß fort; die Wirthin macht die Rech—
nung; und wie wird ſolches ablaufen? Jetzt
ſchwanken wir noch auf dem Schiffe der Ver

gang
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ganglichkeit, unter den ſchaumenden Wellen
der ungewiſſen Schickſale herum. Bald, bald
wird dieſe Reiſe ein Ende haben. Ach daß
unſer Schifflein an den trotzenden Felſen
nicht gar zerſcheiterte, noch auf den unſeli—
gen Sandbanken unglucklich ſitzen bliebe! O

daß es z ſtl Rh und ew gen Sche
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Gold und Silber, keine Pracht und Macht,
behauptet ſein Anſehen vor ihm. Kein Stand
und Geſchlecht, keine Zeit und Alter, kein
Pallaſt und Beetlerhutte, bleibt von ihm
verſchonet. Was fur Annehmlichkeit iſt bey
einem ſolchen Tyrannen zu finden? Weg mit
dieſen furchterlichen Gedancken! Der Tod hat
kein Weſen: Er iſt keine Perſon: Er hat
keine Senſe. Es iſt der Tod eine Aufhorung
unſers Lebens: Eine Trennung unſrer Seele
von dem Leibe: Die urſache der wichtigſten
Veranderung, die mit dem Menſchen je vor
gehen kann: Eine gewiſſe und allen vernunf
tigen ſichtbaren Geſchopfen bevorſtehende

Veranderung, die alle Menſchen ewig gluck
lich macht, welche der himmliſchen Weisheit

Gehor geben. Laſſet uns dieſe Veranderung
und dieſen Zuſtand bey den Glaubigen ſehen.
Dieſe allein kommen durch den Tod zum Frie
den, und da ruhen ſie in ihren Kammern.

Es wird eine Antwort auf die Frage ver?
langet, wie der Zuſtand der Glaubigen in
und nach dem Tode beſchaffen ſey? Gewiß
eine wichtige Frage, auf welche man nicht

anders,
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anders, als durch Schluſſe, aus verſchiede—
nen heiligen Grundſatzen, welche ſich auf
die Frage beziehen, antworten kann. Aus
der Erfahrung konnen wir etwas ſagen, aber

es iſt nicht zulanglich, nicht weſentlich, nicht
allgemein genug. Laſſet uns die Frage rich—
tig aus einander ſetzen, und theilen. Jn
was fur einem Zuſtande befindet ſich der Hei—
lige in ſeinem Tode, und wie iſt ſein Zuſtand
nach dem Tode beſchaffen? Auf beydes wer—
den wir antworten.

Voraus wird geſetzet, daß wir die Glau—
bigen hier'anſehen, als ſolche, und die auch
im Glauben unverbruchlich aushalten. Als
Glaubige haben ſie ihr Leben, als eie Vor
bereitung auf die Ewigkeit, zu allen Zeiten

angeſehen. Ueberzeugt von den Vortheilen
jenes Lebens, und von der Gewißheit jener
uberſchwenglich groſſen Herrlichkeit, erwar—

ten ſie ihr Ende mit Freuden. Sie ſind in—
nigſt geruührt von der Gluckſeligkeit einer be—
vorſtehenden Veranderung. Jhr Leben war
dem Herrn gewidmet, an den ſie glaubeten,

und in deſſen Gnade ſie mit Sicherheit ihre

S Ruhe
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Ruhe ſucheten, um deßwillen ſie arbeiteten,
nach deſſen Befchlen ſie ſich richteten, und
auf welche ihre Augen, wie der Bedienten
auf den Herrn, gerichtet waren. Sie ver—

langeten nicht, daß ſie, nach eigenen Willen,
eher von der Wache und Stationihres Amtes,
abgerufen wurden, als es dem Herrn gefiele.
Gie wollen ſo lange die Laſt und Hitze tragen,
als es dem Herrn des Weinberges gefhallet,
und ſeines Tages beſtimmte Granzen wahren.

Gie wollen mit den Fruchten, mit den vollen
Fruchten ihres gottgefalligen Lebens, aus
der Welt gehen. Die Welt haben ſie langſt
im Geiſte verlaſſen. Gie wiſſen, daß alle
Guter, die ſie von dieſer Monarchin in Beſitz
gehabt, nicht ihr ewiges Erbtheil ſind; Und
daß ſie der Herr der Heerſchaaren nur zu
Haushaltern daruber geſetzet, daß ſie Rechen
ſchaft davon geben ſollen; eine Rechenſchaft,

die ihnen vortheilhaftig iſt.
Zuruck in die Gegenden des verfloſſenen

Lebens gehen ſie mit ihren Gedanken, in
denen ſie die herrlichen Ausſichten von den
Wohlthaten Gottes entdecken. Der ſter—

bende
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bende Glaubige ſiehet hier die Materie, zum
Dank und Preis ſeines Schopfers und Hei—
landes. Dieſem großten Wohlthater opſert

er Dank- und Freudenlieder, Thranen der
entzuckenden Freude, und Seufzer der Liebe,
vor alles Güte, ſo er von ihm empfangen.
Sein Gewiſſen beiſſet ihn nicht, da ſein Ge—

wand, das Joſephs blutigen Kleide ſonſt
ahnlich geſehen, nun gewaſchen und in dem
Blute des Lämimes helle gemacht worden:
Nun freuet er ſich im Herrn, der ihn mit den
Kleidern des Heils gekleidet, der ihm das
Kleid der Sterblichkeit bald ablegen, und das
Kleid dzr uüſterblichen anlegen heiſſet. Er
derlaſſet ſich auf den Willen ſeineg lieben
himmliſchen Vaters, daß derſelbe wohlgemeint
ſey, auch zu der Zeit, wenn er will, daß ein
Frommer die Welt verlaſſen ſoll. Er iſt be—
gierig, mit Verlangen den zu ſehen, auf wel—
chen die heiligen Zeugniſſe ihn getroſtet haben
da ſie ihn verſichert, den Heiland zu ſehen,
wie er iſt. Er iſt im Sterben, und nach dem—
ſelben verſichert, daß er in der Hand des Herrn
ſey n werde.

S 2 Auf
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Auf die Zerſtorung ſeiner Hutte ſiehet er
mit getroſten Muthe. Er weiß, daß ſein
Leib die Schickſale andrer erblaßten Leiber
yaben werde. Das Materielle des Sterbens
iſt bey allen Menſchen weſentlich einerley.
Die Trennung der Seele von dem Leibe, und
dieſes Zerſtdrung und Verweſung, iſt allge/
mein. Aber das Formale, die innerliche
Art, die bey dem Sterben obwaltet, iſt nicht
einerley. Bey dem Frommen gehet ſein
Scheiden zum Gluck: Bey dem Gottloſen
zum ungluck. Der Fromme ſichet den Tod
als eine Wohlthat an, und ſie iſt es von be
ſondrer Große, wenn ſein Leib von man
nichfaltigen und großen Schmerzen dadurch
befreyet wird. Er fuhlet, daß ſeines Leibes
Werkzeuge nicht mehr tuchtig ſind, die Le—
bensgeiſter zu faſſen, weil ſie untuchtig ſind,
die Wirkungen der Seele in den Leib anzu
nehmen. Es vergehet ihm nach und nach

die Kraft der Sinnen und das Bewußtſeyn:
Das Geblute bleibt ſtehen: Das Auge ſiehet
durch einen dicken Flor; das Gehor verliert

ſich: Nun wird der auſſerliche Meuſch zur
JZer
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Zerſtorung geleitet, oder der innere gehet zu
ſeiner Verherrlichung die ſ'iner Seele in den
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der Gerechte weiß, daß kein Verdammniß:
Urtheil, ſondern gnadige Ausſpruche, ihm
entgegen ſchallen werden, welche den Aufang

ſeiner Herrlichkeit beſtimmen.
Run furchtet er ſich nicht vor den Tod,

noch vor der Veranderung ſeines Zuſtandes.
Nur das Uebel jagt uns eine Furcht und
grauße Bangigkeit ein. Kein Uebel hat ein
Gerechter zu befurchten. Sein Zuſtand wird
nicht ſchlimmer, ſondern beſſer. Er leihet
der Erde ſeinen Leib, auf einen guten Wu—
cher. Er weiß, daß der Tauſch ihn nicht
gereuen kann. Er weiß, daß alles voll
tommen ihm wiedergegeben werden ſoll, alle

Leiden ſind geendiget: Er hat keine Folgen
davon zu befurchten. Alles Elend, beſon
ders das bange Sundenelend, iſt verſchwun
den. O wie wird ſich ſein Geiſt ergetzen,
wenn Gott alle Thranen von ſeinen Augen
abwiſchen, und jene Herrlichkeit dieſem Elende

entgegen ſetzen wird!
Nun wird keine falſche Einbildung ſeinen

Geiſt benebeln: Nun wartet er mit Freuden

auf ſeinen Ehrentag: Nun iſt alles Guth der
Erden
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Erden eine Kleinigkeit; Aber der gute Ge—
brauch deſſelben iſt ſeiner weiſen Beſchaff
tigung beſtandiges Ziel. Nun ſucht er ſein
gutes Gewiſſen zu erhalten, und deſſen Ruhe

zuu ſtarken. Nun hat er Kraft, den Todeslampf
zu wagen, und dem Starken durch den Stark—
ſten zu beſiegen, und eine reiche Beute ſeines
glorreichen Sieges zu erlangen. Eya, waren
wir da. Laſſet uns mit dem Herrn leben, daß
wir mit ihm freudenreich ſterben.

Dort iſt die Stadt der Freuden,
Jeruſalent, der ſichre Ort/
Wo die Erloſten weiden:

Dort iſt die helle Ehrenyfort;
Der Glani der guldnen Gaſſen:
Das frohe Hochzeitmahl: 4
Wo ſich ſoll uiederlaſſen
Die Braut im Hochteitſaal.
Mein ganzes Weſen jauchzt vor Freude,

Gedenk ich ruhrend an die Weide,
Wohin das Lamm uns fuhren ſoll:
Den Kroneuſchmuck wird Gott aufſetzen,

Sich mit den Frommen ewig letzen:
Drum wird mein Jch der Freude voll!

S 4 Sie
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5*b ich gleich einerley Liebe und viele Ehr
erbietung gegen alle evangeliſche Lehrer und
Prediger hege, ſo vergnuge ich mich doch
beſonders, wenn ich einen gewiſſen Gottes

gelehrten predigen hore, der das Wort der
Wahrheit recht zu theilen weiß, und ob ich
gleich nicht vermogend bin, alle das Ruhm
wurdige wahrzunehmen, welches ſeine Lehr

art in ſich hat: ſo kann ich doch dasjenige
ſagen, was mir an derſelben gefallt. Ein
aufmerkſamer und lehrbegieriger Zuhorer
tann bey geiſtlichen Reden eben ſo wohl, als
in allen anderen, auf drey Stucke ſehen:
Auf die Materie, die Ausfuhrung und
den Vortrag derſelben. Jn allen dreyen
verdienet oberwahnter Prediger einen beſon—
dern Ruhm. Die Lehrſatze, die er ſich, nach
Auleitung der bibliſchen Texte, abzuhandeln

vor
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vornimmt, zeugen allezeit von einer klugen
Wahl, und erbaulichen Abſicht. Sie ſind
jederzeit ſo beſchaffen, daß weder in Abſe—
hung auf ſeine Zuhdrer, noch in Betrachtung
der Zeit und des Ortes, noch endlich auch
in Anſehung ſeiner ſelbſt, das Geringſte da
bey zu erinnern iſt. Sie ſind nicht zu ge—
lehrt, noch gar zu ſchwer fur ſeine Zuhorer.
Die Glaubenslehren und Lebenspflichten
tragt er ſo richtig furr daß keinem von bey
den ein Eintrag geſchieht. Nach der Regel
Lutheri: Der Glaube macht allein gerecht,
die Werke ſind des Nachſten Knecht, dabey
wir den Glauben merken. Gemeiniglich
hort man ihn ſolche Satze zum Grunde ſeiner
Predigten legen, die man ſelten, auch wohl
niemals erklaren gehoret hat. Seine nutzli
che Scharfſinnigkeit weiß aus den Spruchen
heiliger Schrift ſolche Schluſſe zu machen,
die nicht einem jeden in den Sinn kommen;
und wenn er gleich zuweilen ganz gewohnli—
che Sachen vortraget; ſo giebt ihnen die Art
ſeiner Ausfuhrung doch ein ganz neues An—

ſehen.

S5 Seine

JS



Seine Abhandlung muß ich auch an ihm
ruhmen. Er halt ſich nicht bey kleinen hiſto
riſchen Umſtanden auf, die deutlich ſind/
er haufet nicht ohne Noth eine Menge bibli—
ſcher Zeugniſſe, davon die Zuhorer oft die
wenigſten recht verſtehen: ſondern er erkla—

ret ſeine Satze deutlich; er verbindet ſie or
dentlich, und erweiſet ſie grundlich. Alles,
was er ſagt, das ſcheint aus einer vorher?
gegangenen reifen Ueberlegung, und aus
langem Nachſinnen zu flieſſen. Er ſetzet alle
Materien in ein ſolches Licht, und weiß ſie ſo

aufzuklaren, daß derjenige einen ſehr ſchlech
ten Verſtand haben mußte, der ſie bey ge?
horiger Aufmerkſamkeit nicht faſſen wollte.
Ja, er uberzeuget auch ſeine andachtigen Zu
horer von der Wahrheit ſeiner Lehren ſo, daß
ſich ein jeder genothiget ſiehet, ſeinen Wor
ten Recht zu geben, und dieſes macht, weil
ſeine Grunde keine Scheingrunde, ſondern
wichtige Beweisthumer ſind. Er ſpielt nicht
mit ahnlichen Worten; ſondern fuhrt ent—
weder ſolche Schriftſtellen an, die ſeine
Satze mit eben ſo viel Worten in ſich faſſen:

oder
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vder er macht ſolche Schluſſe, die vor dem
Richtſtuhle der richtigſten Vernunftlehre die
ſcharfeſte Probe aushalten. Wenn er von
Tugenden und Laſtern handelt, ſo dringen
ſeine liebreichen Ermahnungen kief ins Herz;
ja ſie ruhren auch die unempfindlichſten Ge—
muther: welches daher kommt, weil er die
Natur des menſchlichen Gemuths, die Krafte
des Verſtandes, und die Art und Weiſe ver—
ſteht, wie man den Willen der Menſchen durch
nachdruckliche Bewegungsgrunde lenken und
regieren kann. Er verſtehet, wie die menſch
lichen Perſonen zu unterweiſen ſind.

Seine beſondere Art im Vortrage, giebt
allen obigen Tugenden das rechte Leben.
Zum Vortrage rechne ich zwey Stucke, erſt—

lich die Schreibart, zum andern die Aus—
ſprache der ganzen Predigt. Seine Schreib—
art iſt rein und regelmaßig, nachdrucklich

und lebhaft; und zuweilen kurz und ſcharf—
ſinnig, ſie fließt ihm ungezwungen, und
doch iſt jedes Wort darinnen ſo ordentlich,
jede Verbindung ſo richtig, jeder Satz ſo
wohlklingend; daß man meynen ſollte, er

hatte
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hatte die Gewohnheit der engliſchen Lehrer
an ſich, welche ihre Predigten nicht herſa—
gen, ſondern herleſen ſollen. Die Ausſpra—
che endlich iſt der Beſchaffenheit eines jeden
Satzes und Wortes gemaß: langſam oder
geſchwinde, laut oder dunkel, freudig oder
beweglich, heftig oder gelinde; nachdem es
namlich der Nachdruck und die Natur einer
jeden Vorſtellung erfordert. Seine Gebethe
ſind es, welche eine beſondre Ruhrung und
Bewegung in meinem Gemuthe verurſachen:
denn er ſchuttet die kraftigſten Seufzer mit
ſolcher Andacht, Jnnbrunſt und innerlicher
Empfindung aus, daß ich mich oft des Wei
nens nicht enthalten kann. Man kann aus
dieſem allen ganz deutlich abnehmen, daß
dieſer evangeliſche Lehrer nicht nur viele na
turliche Gaben, ſondern auch eine grundliche
Erkenntniß in der Gottesgelehrſamkeit, eine

groſſe Wiſſenſchaft in der Weltweisheit, eine
rechtſchaffene Frommigkeit, und eine trefliche
deutſche Beredſamkeit habe.

Das Lob der Beredſamkeit, welches vor

Zeiten dem weltlichen Stande eigen geweſen,

wie
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ein Demoſthenes und Cicero beweiſen, iſt heu—

tiges Tages den Predigern auheim gefallen.
Dieſe haben noch Gelegenheit, offentlich auf—

zutreten, und oftmals vor etlichen tauſend
Zuhorern zu reden. Lehrer und Prediger ge—
hen mit keinen miedertrachtigen Dingen um,
die gottlichen Wahrheiten, die ſie vortragen,
ſind wichtiger, als Kayſerthumer und Konig
reiche: ſte betreffen die Wohlfahrt unſterb—
licher Seelen. Und hiervon haben ſie auf
Befehl des allerhochſten gutigen Weſens zu
handeln. Sie konnen alſo mit allem Nach
drucke und Eifer davon reden, der nur zu
erdenken iſt; zumal wenn ſie die Glaubigen

vor ihren geiſtlichen Feinden warnen, oder
wenn ſie den Boshaften ihre Laſter ver
weiſen, und ſie. bitten, daß ſie fromm wer—
den ſollen.

Es iſt langſt ausgemacht, und von unſern
Gottesgelehrten grundlich bewieſen worden,
daß die wahre Beredſamkeit fur einen Lehrer
und Prediger keine unanſtandige Sache ſey,
ſie haben gewieſen, daß ſie an ſich eine gute
Gabe Gottes iſt, die auch zu heiligen Din—

gen
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gen das Jhrige beytragt. Sie haben auch
vemerket, daß ſelbſt die heilige Schrift die
ſurtreflichtſten Muſter davon in ſich faſſet.
Ein Moſes, ein Eſaias, und ein Paulus
ſind drey große Redner. Man leſe mit Auf—
merkſamleit die letzte Anrede Moſis an das
Voll Jſrael, in ſeinem funften Buche, man
triſt in dieſer Anrede alle Schönheiten einer
wohlgeſetzten Rede, allen Nachdruck, alles
Lebhafte, ja noch em viel mehreres an, als.
man bey weltlichen Rednern ſuchen kann.
Eſaias hat faſt in allen ſeinen Strafpredigten,
insbeſondere aber in ſeinem erſten Kapitel,
eine recht majeſtatiſche Wohlredenheit erwie

ſen, und der gelehrte und heilige Paulus hat
in ſeinen Epiſteln an die Romer und Galaz
ter, wie auch ſonſt hin und wieder, ſolche
Proben gegeben, daß man ſeine große Fa—
higkeit bewundern mußte: wenn man nicht
wußte, daß ſie aus einem gottlichen Bey—
ſtande gefloſſen ware. Was ſoll ich von
dem Meiſter mit der gelehrten Zunge
ſagen? Jch, der ich Staub und Aſche bin.
Jch zittere und bebe, wenn ich meines Hei

landes
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pitel des heiligen Matthaus, leſe. Was
wurde nicht geſchehen ſeyn, wenn man die—
ſen gottlichen Redner ſelbſt lehren gehoret
hatte? Er lehrte allezeit erquickend gegen die
Bußfertigen und Glaubigen, ruhrend gegen
die Unglaubigen. Deßwegen ſagten die
Leute damals von ihm: Daß noch memals
ein Menſch ſo geredet habe, als dieſer gewal—
tige Lehrer.

Es iſt derowegen loblich, daß diejenigen,
ſs die Gottesgelahrtheit ſtudieren, ſolchen
grofen Muſtern nachzuahmen trachten, es

iſt nothig, daß ſie ſich die wahre Beredſam—
keit beyzeiten angelegen ſeyn laſſen. Was
die heiligen Manner Gottes aus hoheren
Trieben gehabt haben, das muß jetzt guten—

theils durch Fleis und Muhe erlernet wer—
den, man wird nur nach und nach nutzlich
gelehrt.

Junge Leute die ſich der Gottesgelahrtheit
widmen, muſſen ſich bemuhen, von grund
lichen Gottesgelehrten die Richtigkeit der Ge—
danken und der Schrifterklarungen, die Kraft

der



der Beweisgrunde, die Ordnung im Vor—
trage, die Lebhaftigteit der Ausdruckungen,
wie auch die Reinlichkeit und Zierlichkeit der
Sprache, zu lernen. Es wird verhoffentlich
niemand laugnen, daß dieſe Bemuhungen
ihren furtreflichen Nutzen haben wurden, denn
ein beredter Lehrer hat allezeit mehr und auf—
merkſamere Zuhorer, als ein unberedter. Seine

Worte drmgen tiefer ins Herz der Menſchen/
und erreichen alſo viel leichter ihren Endzweck,
als wenn ſie ein andrer ſchlafrich, und ohne
alle Annehmlichkeit vorgetragen hatte. Selbſt
die Religionsſpotter, die Freydenker, die
Deiſten und Naturaliſten, werden durch den
Ruf eines grundlich gelehrten und beredten

Gottesgelehrten oft in die Kirche gelocket,
die ſie ſonſt in einem Jahre kaum, oder noch
langer, nicht beſuchet hatten. Vielleicht
kann es da geſchehen, daß diejenigen Men—

ſchen, die nur ihre Ohren zu ergetzen auf—
merkſam ſind, auch wichtige Wahrheiten zu
Herzen nehmen, ſonderlich wenn ſie auf eine
ſolche Art vorgetragen werden, die bey dieſen

Leuten nothig iſt. Es iſt wohl eher ein
Au
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Auguſtin bekehret worden, der nur die Wohl—

redenheit eines Ambroſinus zu horen, in
ſeine Predigten gekommen war. Nochten
doch dieſes auch in unſern Tagen die man—
cherley Arten von Schwurmern und Se—
paratiſten merken, welche mit vielen irrigen
Meynungen in ihrem Gehirn und Kopfen
ſchwanger gehen, und welche keinen ver—
nunftigen Unterſchied unter der Lehre des
Wortes Gottes, welches bey uns in denen
evangeliſchen Kirchen lauter und rein nach der

heiligen Schrift gelehret wird, und unter
den ſchlechten Leben und Wandel ſo vieler
Maulchriſten, die nach ihren eignen Luſten
und Sinnen leben und wandeln, ihre Zungen
mißbrauchen und fluchen, ſchlimme und greu—
liche Menſchen, die ſich nicht beſſern wollen,
Heuchler, leere Namenchriſten, machen lernen
wollen. Sie ſollten lernen, daß in dieſer Welt
das Himmelreich gleich einem Netze iſt, welches

lebendige und faule Fiſche fahet, und gleich
einem Acker, auf welchem guter Weizen und
Unkraut wachſet; folglich man in die Kirche
gehen konne, obgleich nicht lauter Fromme

T zugegen
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zugegen ſind. Mochten doch dieſe Leute die
heilige Schrift mit aufmerkſamen Gemuthe
leſen, Lehrer und Prediger nicht ſtets tadeln,
weil ſie auch Menſchen ſind, ſich ſelbſt recht
erkennen, ſo wurden ſie wohl nach und nach
einſehen lernen, daß die Rindertaufe nothig
und in Gottes Wort gegrundet iſt: Daß
man zum heiligen Abendmahl zu gehen,
hochſt nothige und wichtige Urſachen habe/
denn wir taglich viel ſundigen, weil man in
dieſer Weilt keine geſetzliche Vollkommenheit

erlangen kann, ſondern nur blos durch die
evangeliſche Vollkommenheit, die mnan durch

den wahren Glauben an Jeſu Chriſti unend
liches und vollgultiges Verdienſt erlanget, und
ſich glaubig zueignet, ſelig wird, und auf dieſe

Art vollkommen in Chriſto fur Gott iſt. Wenn
ſie dieſe Wahrheiten recht mit geſunder Ver
nunft uberlegten, ſo wurden ſie bald ihre
irrigen Meynungen beſiegen, und einen Un—
terſchied unter der reinen Lehre nach dem
Worte Gottes, und unter dem Leben ſo vieler
Maulchriſten machen lernen; mit dem Nachſten
auch große Geduld haben: Mochten doch dieſe

Leute
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Leute ſtets an die Worte des ſeligen Luthe—
rus gedenken: Es muß alles auſſerlich und
mundlich ſeyn, damit es mit den funf Sin
nen mag begriffen werden. Wie veſte wur—
den ſie ſich alsdenn an das geoffenbarte Wort
Gottes, ſo in der heiligen Bibel ſtehet, hal—
ten, und einſehen lernen, daß ſein Wort, ſeine
Taufe und ſein Abendmahl wider allen Un—
fall dienet; bis daß ſie vom Glauben zum
Schauen in jener Welt zur Vollkommenheit
durch Chriſtum gelangten. Hier im Glau—
ben, dort im Schauen.

Welch unautſprechlich Heil bereitet Gott fur Die
Nach einem Augenblick voll Muh,

Die ihn voll Glauben lieben,
Und, um des Glucks der Chriſten werth zu ſeyn,
Treu in der Heiligung, um Gott zu ſchaun, ſich uben.

Dann ſehen ſie der Weisheit Tiefen ein,
Mit welcher Gott (am Kreun) der Sunde Haß bewies,
Und doch die Sunder nicht verſties.

O laßt uns Gott von ganzer Seele lieben,
Wr hat uns erſt ſo hoch geliebt!

T2 Acht
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—ν  ν
Achtzehntes Stuck.

S
—ollte man einem wackern Feldherrn
dieſe nachdenkliche Frage vorlegen, namlich:
Ob die Gelehrſamkeit oder die Tapferkeit
einem Volke mehr Ehre brachte? ſo dachte
ich, daß ich ſchon zum voraus wußte, was er
darauf antworten wurde. Welche ſtrafliche
Kuhnheit und welche Vermeſſenheit wurde es
heiſſen, iſt es doch, wenn Gelehrte ſich. mit
großen Helden, und ſchlechte Sohne der Mu—

ſen mit tapfern Bezwingern der Volker in
Vergleichung ſtellen wollen. Ein Schwerdt—
ſtreich zerhacket tauſend praleriſche Federn,

und ein Kartatſchenſchuß zerſtreuet etliche hun

dert Bucher voll gelehrtes Schweiſſes.
Wenn man aber im Gegentheile einen

Gelehrten deßwegen zu Rathe zoge; ſo
wollte ich auch deſſen Meynung leicht erra
then. Kriegen und Streiten, Sengen und

Brennen,
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Brennen, Rauben und Morden, wurde ein
Gelehrter ſagen, das ware was unmenſchli—

ches, und erforderte nichts mehr, als ein
grauſames und tyranniſches Gemuth, das
von der Natur eines blutdurſtigen Thieres
nicht viel unterſchieden ware; da hingegen
die Arbeiten der Gelehrten zur Wohlfahrt des
menſchlichen Geſchlechts dieneten, und denen
Unerfahrnen ſehr nutzlich waren; denn durch
ihre gelehrten Bemuhungen wurden die Men
ſchen allererſt zu Menſchen, welches ſo viel
heißet, zu vernunftigen Geſchopfen gemacht.
Jch getraue mich, auf dieſe Frage mit jenen
weiſen Gelehrten dieſe unpartheyiſche Antwort
ziu geben.

Nachdem ſich das menſchliche Geſchlecht
in gewiſſe Republiken abgetheilet, davon eine
der andern oftmals zu nahe kommt, auch
die ſtarkern bisweilen die ſchwachern zu un
terdrucken ſuchen: ſo iſt es eine Tugend,
welche einen Helden anfriſchet, die Waffen
in ergreifen, und ſein Vaterland zu verthei—
digen. Dieſes iſt eigentlich die wahrhafte
Tapferkeit eines Helden, welche ſich durch

Tz3 ihren



ihren loblichen Endzweck von der unerſatt
lichen Herrſchſucht eines Alexanders zurei
chend unterſcheidet. So viel kann man ſa—
gen: Wer ſeines Hochmuths wegen ganze
Volker ausrottet, und ganze Lander verwu—

ſtet und verheeret, der iſt kein Held. Der
Heldenname gehort nur denen, welche die
Gluckſeligkeit der Lander rechtmaßig verthei
digen, und durch das gezuckte Schwerdt und
krachende Geſchutze die Ruhe der Volker zu
befordern ſuchen. Wenn man die alte grie—
chiſche, romiſche und deutſche Geſchichte lieſet,

findet man viele Beyſpiele ſolcher wahren
Tapferkeit, und ich halte es vor unnothig,
dieſelben erſtlich hier anzufuhren.

Jch eile nunmehro zur Gelehrſamkeit,
und ſage, daß dieſelbe gleichfalls eine dem
menſchlichen Geſchlechte unentbehrliche Sache

iſt. Jch verſtehe aber dieſes von einer wah
ren und grundlichen Gelehrſamkeit, die
nicht weniger die Tugend, als das Wiſſen
zum Endzwecke hat; denn dieſes hat oftmals
vielen Schaden angerichtet, wenn es nicht
mit jenem verbunden geweſen; und wenn die

alten
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alten Weiſen in Griechenland in ſo großen
Ehren gehalten wurden; ſo geſchahe dieſes
deßwegen, weil ſie nicht nur mehr als ein—
faltige Leute gelernet hatten und verſtunden;
ſondern weil ſie auch tugendhafter lebten.
Dieſe weiſe Manner ſtiſteten ohne Zweifel zu
ihren damaligen Zeiten viel Gutes, und Grie—
chenland hat ihnen gewiß ſein ganzes Gluck
und allen ſeinen Ruhm zu verdanken, den es
vor ſo vielen anderen Volkern erlanget hat,
und ſo lange die Welt noch ſtehet, behalten
wird. Doch iſt dieſes zu merken, daß die
Gelehrſamkeit geſchickt und vermogend iſt,
ihren Ruhm ſelbſt auszubreiten; dahingegen
alle Heldenthaten, ohne die Gelehrten, gar
bald ins Vergeſſen gerathen wurden, und
man ſelbiger eben ſo ſelten, als des vergan
genen Jahrhunderts gedenken wurde. Haben
gleich Caſar und Zenophon ſich durch ihre
rigene Federn gleichſam wie unſterblich ge—

macht; ſo kommt es doch bloß daher, weil
ſie in ihrer Perſon beyde Eigenſchaften ver—
einiget haben, und ſo wohl tapfere Helden,
als rechtſchaffene Gelehrte, geweſen ſind.

T4 Itzt
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Itzt werde ich noch eine kleine ſcharfe und
ſpitzige Beurtheilung von der Dichtkunſt bey
laufig mit machen. Zumal da manche Men
ſchen die Dichtkunſt ohne Nutzen, und daher
unnööthig; und auf das hochſte vor nichts
mehr als einen edlen Zeitvertreib halten.
Noch andre ſagen, daß im Gegentheile der
Beyfall vornehmer Leute und großer Helden
nichts beweiſe. Ein ſogenannter großer Held
der ſich durch Ermordung ſehr vieler Men—
ſchen, Verbrennung vieler Stadte und Dor
fer, und durch Verheerung weitlauftiger
Landſchaften, bey der mit Vorurtheilen ver
blendeten Welt, den allergroßten Ruhm er—
worben, hat in Sachen, welche die Gelehr
ſamkeit angehen, nicht mehr Anſehen, als
ihm ſein Verſtand zuwege bringt. Es ge
ſchiehet vielmals, daß man bisweilen in der
einſamen Studierſtube mit gutem Rechte von
einem Schulgelehrten, der nur wenigen be
kannt geworden, mehr Weſens macht; als
von dem beruhmten Alexander, welchen der
Haufen der Einfaltigen den Groſſen ge
nennet hat. Man kann ein kleines Licht, ſo

auf
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auf einem Thurme brennet, viel weiter ſehen,

als die helleſte Fackel in dem Keller; und
dennoch iſt dieſe letztere bequemer, eine Sache

recht zu beleuchten, als jenes; denn die klüg
ſten Menſchen ſitzen nicht allezeit zu Pferde;
gleichwie nicht alle, die zu Fuſſe im ſchlechten
Kleide gehen, Thoren ſind. Viele haben gegen
die Dichtkunſt Hochachtung gehabt, viele hin
gegen haben das Gegentheil gehabt. Ein Au
guſt, Scipio, Julius, haben viel aus der Poeſie
gemacht. Jedoch kann ich nicht einſehen, wie
viele dem Homer und Virgil ſo ſehr loben,
und manche Heldengedichte wegen der tiefver—

borgenen Weisheit, ſo darinnen enthalten
ſeyn ſoll, mit Schutzſchriften beehren?

Jch antworte hierauf: Freylich verſtehet
man durch das Gottliche in der Poeſie, keinen
auſſerordentlichen Trieb Gottes dadurch; ſon
dern es heißt hier ſo viel, als eine beſondere
Fahigkeit eines Menſchen, der an Vortreflich
keit unzahlige andere ubertrift. Die Muſik—
erfahrnen und die Maler haben eben auch
etwas, das mit den Poteten uberein kommt,
namlich eine lebhafte Einbildungskraft, jedoch

T5 ſind
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ſind ihre Kunſte nur auf ſinnliche Empfin
dungen, auf das Sehen und Horen, ein
geſchranket; und folglich bey weitem ſo allge
mein nicht, als die Dichtkunſt, welche ſich
auf alle Gegenſtande erſtrecket. Z. E. Ein
Muſikus darf nur etwas, zur Erfindung
neuer wohlklingender Stucke aus der Mathe
matik wiſſen, und wenn ein Maler die Per—
ſpectivkunſt verſtehet; ſo weiß er alles, was
ihm aus der Gelehrſamkeit nothig iſt: da hin
gegen ein rechter Dichter alle hiſtoriſche, ma
thematiſche, philoſophiſche Wiſſenſchaften,
alle freye Kunſte und Handthierungen, den

Ackerbau, Gartnerkunſt, Fiſcherey und das
Jagdweſen, die heydniſche Gotterhiſtorie, die
Kriegskunſte und die Politik, ja wohl gar
die Arztneykunſt und Gottesgelahrtheit, ver?
ſtehen muß, wenn er ſich nicht in Gefahr
ſetzen will, alle Augenblicke zu verſtoſſen.
Gehoret nun zu einem Poeten nicht eine be
ſondere Fahigkeit? Vom Benyfalle großer
Leute, will ich nur dieſes bemerken, daß dort
Alexander die elenden Verſe des Chorilus
hoch geſchatzet habe. Es kommt freylich dar

auf
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auf nicht an, daß jemand ein großer Herr iſt,
um von einer Sache gut zu urtheilen, und
darauf darf niemand ſtolz ſeyn, denn große

Leute beurtheilen ofters nach ihrem eigenen
Geſchmacke diejenigen Gedichte vor ſchon, an

welchen große Dichter vieles wurden zu ta—
deln finden. Die Vortreflichkeit eines Hel—
dengedichtes beſtehet nicht in der Haupt—
hiſtorie, die den Grund dazu leget. Hat nicht
Boileau von einem abgebrochenen Pulte ein
beſſer Heldengedicht gemacht, als Chapelain
von einer Heldinn, die ganz Frankreich er—
loſet hat? Die Kunſt, womit eine Sache vor—
getragen wird, macht die Vollkommenheit
des Werkes.

Von dem Nutzen der weltlichen Dichtkunſt
braucht man nur dieſes zu merken, (denn
die furtreflichen moraliſchen Dichter ſind ei—
nes gauiz beſondern Lobes werth, ein jeder
muß wegen ihrer furtreflichen Gedanken und
Gittenlehren ſie bewundern und auch ſehr
hoch ſchatzen.) Wenn auch die weltliche
Poeſie nicht eben ſo groß zu ſchatzen ware, ſo

iſt dochen t'ſch Ze'tvrrtre bb ſſ ls
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ſchlechter und ungezogener, oder wohl gar
laſterhafter. Folglich wer ſich in der Poeſie
ubet, der thut beſſer, als der da lermet, ſpie
let, tanzet, fluchet, ſauft, oder Geld und
Vermogen liederlich durchbringt, und nichts
lernen will. Zudem iſt es einem Volke eine
beſondere Ehre, und bringt ſehr viele Vortheile
zuwege, wenn man in ſeinem Lande trefliche
gelehrte Leute findet, welche von denen Aus—
landern hoch geachtet werden, und man ſchrei
bet die Geſchicklichkeit etlicher geſchickten Kopfe
oftmals dem ganzen Volke zu. Wie dienlich
ware es demnach, wenn wir Deutſchen in
auslandiſchen Landern recht beliebt wurden!
und man unſere Poeten etwa ſo hoch ſchatzen
lernte, als die langſt verſtorbenen Poeten
der Franzoſen, zumal wenn ſie keine ſchlim
men Schwure in ihre weltlichen Poeſien mit
eingemenget haben. O Homer, du klageſt
recht:

Denn da Macht, (Pracht,) und Hoheit ſteiget
Jſt die Poeſie iu ſchlecht,

Dagj ſie nichts ale GSdhuler teiget.

Neun
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Neunzehntes Stuck.

8IJch beſuchte neulich an einem Sonntage,

nach der Kirche, eine vornehme Frau; ich
traf daſelbſt eine Geſellſchaft von Manns-—
Perſonen und Frauenzimmern an. So lan—

ge—, man am Kafeetiſche ſaß, und den wohl—
riechenden Kanaſtertaback in der Pfeife glu—
hen ließ, waren die Geſprache vermiſcht, un
beſtandig, und von ſchlechter Erheblichkeit,
wie ſo ſchwatzhafte Leute mit einander zu re
den pflegen; ſo bald man aber den Kafee ge—
trunken, und dasjenige, ſo man vom Gebacke

nen beym Kafee vorſetzet, verzehret hatte, und
itzt aufſtund, verlangte ein munterer, junger,

freyer und geputzter Herr eine Spielkarte, um
dadurch der Geſellſchaft die Zeit zn vertrei—
ben. Den es giebt Leute in der Welt, wel—
chen die Zeit faſt niemals langer als an Sonn
tagen zu wahren ſcheinet, deßwegen reden

ſie
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ſie auch ſehr oft, wie ihre Herzen davon
denken.

Dieſe vornehme Frau hatte kaum gehoret,
daß dieſer junge Herr eine Spielkarte gefor
dert, ſo ſagte ſie zu ihm mit einer freundlichen
und gelinden Miene; denn es war eine ver—
nunftige und fromme Dame: Mein werther
Herr, ich kann mir nicht einbilden, daß es
ihr Ernuſt iſt, itzt in der Karte zu ſpielen, ich
will nicht hoffen, daß Sie ſich viel aus einem
eitlen Spiele machen, bey welchem mehr Miß
vergnugen als Freude zu finden iſt. Zum
wenigſten iſt dieſes in meinem Hauſe an de
nen Sonntagen nicht gebrauchlich: und heute
haben wir einen Faſtenſonntag, da muß es

vollends nicht geſpielet ſeyn. Jch bin beym
eitlen Spielen eben ſo mißvergnugt, als bey
unnutzen Geſchwatzen liebloſer Leute. Jch

habe daß Vertrauen zu Jhnen, daß Sie
mich bey meiner loblichen Gewohnheit laſſen,
und heute nicht ſpielen werden. Dieſe from
me und vernunftige Frau hatte noch nicht
vollig ausgeredet, und ihm noch nichts von

dem ſo ſehr herrſchenden Eigennutze und der
faſt
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faſt itzt zur Mode gewordenen Gewinnſucht
des Geldes bey allen Spielen geſaget, als dieſer
junge Herr zu lachen anfieng, und ihre Bitte

mit dieſen Worten beantwortete: Ey, Ma
dame, Gie ſind ſehr heuchleriſch! Werden
Gie ſich beym Spielen noch lange aufhalten?
So gewiſfenhaft bin ich nicht, dieſes ſind bey
mir Kleinigkeiten. Es iſt mir ein Tag wie der
andere: und geſetzt, daß einer heiliger ware,
als alle die ubrigen Tage, ſo wird mir Nie—
mand ein ſo gleichgultiges Spiel und ſo klei—
nen Zeitvertreib nicht ubel nehmen, man muß
ſich doch mit etwas die Zeit verkurzen.

Die fromme Dame widerlegte dieſem jun
gen Herrn mit grundlichen Beweiſen, dieſe
gar zu freyen Einwurfe, und die ganze Ge
ſellſchaft war dabey ſehr aufmerkſam. Sie
iſt in der chriſtlichen Religion ſehr wohl
gegrundet, und iſt dabey von aufgewecktem

Gemuthe; ſo, daß es ihr an Worten gar
nicht fehlet, ihre Meynung deutlich, fertig,
grundlich und lebhaft zu ſagen; folglich be—
antwortete Sie ihm auch alle ſeine Einwen
dungen ſo wohl, daß ſich alle Anweſende

uber
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uber ihre furtrefliche Geſchicklichkeit verwun
derten, und ſich ſelbige zu Nutzen machten. Sie
wies ihm mit erleuchteter Vernunft den Unter

ſchied, der ſich zwiſchen einem blinden Aber
glauben und einer vernunftigen Ehrerbietung
gegen die chriſtlichen Glaubens- und Sitten—
lehren findet, ſie bezeugte ihm auf eine beſon
ders uberfuhrende Art, daß ſie ganz und gar
nicht der Tagewahlerey zugethan ware; doch
aber auch mißbilligte, wenn man die Zeit an
Sonn:- und Feſttagen, die von Alters her der
offentlichen Uebung in der chriſtlichen Religion
und heiligen Betrachtungen gewidmet ware,
mit nichtswurdigen Eitelkeiten zubringen
wollte, die ſehr oft die Gemuthsruhe ſtöhren;
Zankereyen und ſchlimme Schlagereyen unter
den Menſchen verurſachen.

Hierauf wußte zwar dieſer junge, freye
Menſch nichts zulangliches zur Widerlegung
ihr zu ſagen: dem ohngeachtet aber bemuhete
er ſich, wiewohl vergeblich, das letzte Wort
zu behalten, indem er nach Art der Frey
denker und der Religionsſpotter ein paar
luſtige Einfalle mit einer honiſchlachelnden

Miene
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Miene vorbrachte, und ſie eine Allzugewiſſen
hafte nennte. Wiewohl nun von allen An
weſenden kein einziger deßwegen lachte, ſo
machte er ſich doch mit ſeinem Geſpotte ſehr
breit, und dachte wie geſchickt er zu reden
wuſte: bis es endlich ein grundlich Gelehrter
horte, ſo mit unter dieſer Geſellſchaft war
und ſich mit ihm in ein Geſprache einließ, und
dieſen jungen Herrn auf dieſe Art von der
Geſellſchaft unvermerkt abzuziehen ſuchte.

Es gluckte ihm auch, er gieng mit ihm in
ein Nebenzimmer, und weil ich ſein Freund
war, begleitete ich ihn mit dahin. Sie wer—
den es nicht ungutig nehmen, ſagte er itzt zu
dieſem Junglinge, wenn ich Jhnen ſagen wer
de, daß ich aus etlichen Dero Redensarten
bemerket habe, daß Sie ſich nicht viel aus
der Religion machen. Jch ſage Jhnen,
daß ich auch zuweilen manches Bedenken in

dieſem Stucke gehabt: doch habe ich noch
keinen grundlichen und zureichenden Einwurf
finden konnen, der mich uberzeuget hatte,
daß das Chriſtenthum nichts als ein bloſer
fronimer Aberglaube ſey. Es wurde mir

u alſo
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alſo lieb ſeyn, wenn Sie mir im Vertrauen
ihre Gedanken davon entdecken wollten. Zu

Dero Dienſten, mein werthor Herr, daraus
mache ich mir kein Geheimniß, antwortete
ihm der junge Herr: Jch hatte Jhnen meine
Meynung davon, eben ſowohl in offentlicher
Geſellſchaft und bey einem Glaſe Wein, als
hier insgeheim, entdecken wollen. Jch ſehe
alle Religionen in der ganzen Welt mit einer
ley Ehrerbietung an; ſie ſind ſchon zurei
chend, den dummen Pobel im Zaume zu halten:
aber ein honette Homme, ein Freydenker hat

ein viel zu kluges Gemuth, als daß er ſeint
zu ſehr vernunftigen Sinne mit ſolchen Po—
panzereyen ſollte ſchrecken laſſen.

Der grundlich Gelehrte horte dieſe un
vernunftigen Prahlereyen mit Gelaſſenheit
an, ſtellte ſich ſehr aufmerkſam, und nach
dem er etliche Augenblicke nachzudenken ſchien,
ſo ſagte er endlich zu dieſem jungen Herrn:
So ſollten denn alle Religionen in dieſer Welt
gleich gut, das iſt, meiner Meynung nach/
gleich vernunftig ſeyn? Das ſollte ich nicht
denken? Jch habe allezeit gedacht, daß die

turkiſche
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turkiſche Religion viel beſſer ware als die
heydniſche? Sind Sie nicht auch der Mey—
nung wie ich? Ganz und gar nicht, antwor-
tete ihm der junge Herr, Religion iſt Reli—
gion, und ich wußte nicht, was die Turken
fur einen Vorzug hatten? Keinen geringen
Vorzug., ſagte itzt der weiſe Gelehrte, ich
will es Jhnen mit grundlichen Beweiſen dar

Ê
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ſtehen, daß nicht alle Religionen gleich gut
wareu, ſondern daß die eine vernunftiger
ware, als die andre. Was meynen Sie
nun, ſetzte der weiſe Gelehrte itzt hinzu, iſt
es nicht billig, daß ein ſo verſtandiger Menſch
als Sie ſeyn wollen, ſich die Muhe giebt,
den vornehmſten Religionen in der Welt
nachzuſinnen, und zu erforſchen, welches die
beſte Religion ſey? Jch will es Jhnen gleich
mit einem vernunftigen Exempel erlautern:
Jſt es nicht wahr, wenn man Jhnen eine
Hand voll meßingene Schauſtucke gabe, dar
unter aber etliche ſilberne, ja gar eine gol—
dene Munze zu finden ware: jch bin gewiß,/
Sie wurden nicht alles ohne Unterſcheid von
ſich werfen, ſondern alles genau prufen, und
das Gute behalten. Jch ſchlieſſe vernunftig
von Jhnen. Nun wohlan, warum woll—
ten Sie im Abſehen auf die Religionen ſo
kaltſinnig ſeyn? warum wollten Sie in einer

ſo wichtigen Sache gleichſam blindlings tap
pen? Hier erholte ſich der junge Herr aus
einem tiefen Pachſinnen: Werther Herr! ſag
te er itzt, dieſe Unterſuchung iſt viel zu weit

lauftig
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lauftig, als daß ein manierlicher Menſch,
oder galant Homme ſich damit den Kopf zer—
brechen konnte. Genug, ſetzte er hinzu, daß
in allen Religionen der Aberglaube herrſchet.
Jſt dieſes aber gewiß, ſo kann ich einer ſo
muhſamen Prufung uberhoben ſeyn. Jch bin
mit Jhnen eins, antwortete der Gelehrte,
ſelbſt in der chriſtlichen Religion giebt es
aberglaubiſche Leute genug: aber Sie ſtellen
ſich dieſe Prufung ſchwerer vor, als ſie iſt.
Was die turkiſche und heydniſche Religion
betrift, ſo wiſſen Sie ſchon die hauptſachlich
ſten Stucke davon.

Es iſt nichts ubrig, als daß wir die
chriſtliche Religion mit der mahometaniſchen
gegen einander halten, und alſo ſehen, wel—
che vor der andern den Vorzug habe? Denn
dieſe beyde, nebſt der heydniſchen, ſind die
drey Hauptreligionen in der Welt, von wel—
chen wir eine wahlen muſſen; maßen die ju—
diſche nur fur eine unvollkommene Religion
zu halten iſt. Bey dieſen Worten bezeugte
der junge Herr eine beſondere Gemuthsauf—

un3 merk—
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merkſamkeit, und der grundlich Gelehrte re
dete zu ihm folgendergeſtalt fort:

Was werden ſie dabey denken, mein wer—
theſter Freund, wenn ich Jhnen grundlich
itzt zeigen werde, daß der turkiſche Glaube
alles Gute, was er in ſich begreift, aus der
chriſtlichen Religion; alles Thorichte aber,/
welches er mit dabey lehret, aus dem Ge
hirne eines menſchlichen, geilen, unvernunf
tigen und tyranniſchen Jaubers her hat:
ich kann deßwegen mit gutem Grunde ſagen,

daß der Glaube der Chriſten weit beſſer
iſt, als die turkiſche Religion. Es iſt ſeht
leichte, dieſes zu erweiſen: Horen Sie, wer—
theſter Freund! Die beſten Glaubensartikel
der Turken, oder der Mahometaner, ſind
die Einigkeit Gottes, die Unſterblichkeit der
Seelen, und die Belohnungen und Strafen
nach dieſem Leben. Hierzu kann man noch
ſetzen, daß ſie Jeſum Chriſtum, der da der
allerheiligſte Stifter unſerer chriſtlichen Reli—

gion iſt, ſelbſt fur einen großen Propheten
erlennen. Woher haben nun die Turken
dieſe herrlichen Grundlehren Sind ſie in

Ma
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Mahomets Kopfe gewachſen? Hat ſie ihm
eine gottliche Offenbarung kund gethan? oder

hat Mahomet ſie aus der chriſtlichen Religion
gelernet? Aus der Hiſtorie iſt bekannt, daß
dieſes letztere wahr ſey. Ein gewiſſer Monch,
ſo Sergius hieß, hat dem herrſch-und ruhm—
ſuchtigen Mahomet dieſe Eatze aus der chriſt—
lichen Religion mitgetheilet; da Mahomet
ſonſt fur ſich ſelbſt blind geweſen ware. Man
ſiehet Mahomets Bliundheit aus den thorich
ten Einfallen, die er als große Geheimniſſe,
in den Alkoran (ſo man auch Coran, der Tur—
ken Geſetzbuch nennet) einflieſſen laſſen. Bald
iſt er auf einem Eſel in den Mond geritten;
bald iſt er bis in den ſtebenten Himmel ent
zucket, um eine Offenbarung zu holen, die
ganz lacherlich iſt. Bald beſchreibt er das
ewige Leben als einen Ort, wo Freſſen und
Saufen und alle fleiſchliche Wolluſt im
Schwange gehen wird, wo man einen gro—
ßen Fiſch, einen großen Vogel, und ſo wei—
ter, braten wird. Welcher vernunſtige
Menſch aber ſieht nicht, daß dieſes alles
abgeſchmackt iſt? Und von allen dieſen Thor—

a4 heiten
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heiten iſt die chriſtliche Religion befreyet.
Sie ſtellet uns das ewige Leben im Himmel
als einen Zuſtand immerwahrender Freude
vor, welche inſonderheit aus dem Anſchauen

Gottes, das iſt, aus der Betrachtung und
Bewunderung der gottlichen Vollkommenhei
ten, entſtehet. Und dieſe Erklarung thut der
Vernunft ſo ſehr ein Genugen, als ſene der
ſelben zuwider iſt.

Jtzt komme ich auf den Urſprung und auf

die Urheber der Religionen. Jch ſehe den
wutenden Mahomet mit einer Partey von
Straſſenraubern alle Reiſende plundern, und

dadurch zu einer großen Macht gelangen,
Mahomet bezieht die Stadt mit  Krieg, die
ihn ſeiner Bubenſtucke halber vertrieben
hatte. Er erobert ſie; er zwingt ſie, ſeine
neugeſchmiedete Religion anzunehmen. Er
nimmt ſich unzahlige Weiber, und erlaubet
allen ſeinen Anhangern, desgleichen zu thun.
Dadurch bekommt Mahomet bald einen An
hang. Seine Religion beſteht auch nicht
ſo wohl in einem grundlichen Erkenntniſſe
wichtiger Wahrheiten! als in Ceremonien, in

gewiſſen
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gewiſſen Bethſtunden, im Faſten, im Wa—
ſchen, im Beſchneiden, in der Enthaltung
vom Weine und vom Schweinefleiſche, und
dergleichen mehr. Mahomets Glaube iſt
alſo kein erleuchteter Glaube: er wird nicht
durch Ueberzeugen, Lehren und Predigen;
ſondern mit Feuer und Schwerdt fortgepflan
zet, und durch lauter Unwiſſenheit und Bar—
baren erhalten.

Da hingegen der gotiliche Glaube der
Chriſten von ganz andrer Art iſt. Der
Glaube der  Chriſten unterrichtet unſern
Verſtand von himmliſchen Dingen, und lo—
cket den Willen durch dieſes Erkenntniß zur
Ausubung der wahren Tugend, und zur Hei—

ligkeit des Lebens. Der chriſtliche Glaube
ward in den erſten Zeiten nicht mit Gewalt,
nicht mit Feuer und Schwerdt, ſondern durch
Unterricht und Lehren fortgepflanzet. Die
heiligen Apoſtel waren nicht tyranniſche Sol—

daten; ſondern ſtille friedfertige Leute, die
nichts als die Wahrheit auf ihrer Seite
hatten: und doch breiteten ſie ihre Religion

weit geſchwinder aus, als Mahomet; ohn

uns geach
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geachtet ſie mehr irdiſche Macht wider ſich
hatten, als der mahometaniſche Glaube fur
ſich gehabt. Jnſonderheit iſt der große gott
liche Stifter und Urheber unſerer allerheilig—
ſten chriſtlichen Religion von dem Stifter der
turkiſchen Religion mehr unterſchieden, als
der Himmel von der Erden iſt. Unſer aller
gottlicher Erloſer und Lehrer war der Aller—
weiſeſte und der Allertudendhafteſte, den je
mals die Sonne beſchienen hat, und jemals
in die Welt gekommen iſt. Selbſt die un—
glaubigen Turken konnen ihm, wie oben ge?
dacht worden, dieſen Ruhm nicht abſpre!?
chen. Seine Liebe, ſeine Sanftmuth, ſeine
Barmherjigkeit, ſeine Maßigkeit, ſeine Geduld
ja ſein unausloſchlicher Eifer, womit er ſich
angelegen ſeyn ließ, den Willen Gottes zu
erfullen, und die in Adam gefallenen Men—
ſchen wieder mit dem unendlichen Gott, un
eudlich durch ſich, weil er Gott und Menſch
iſt, zu verſohnen, alle dieſe Tugenden haben
niemals ihres gleichen gehabt. Ja, was
ſoll ich davon ſagen, daß er zur Vekrafti—
gung ſeier Lehre ſein Leben gelaſſen, uns

ſundige
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ſundige Menſchen durch ſeinen unſchuldigen
Tod von allen nur moglichen Sunden erloſet
hat, und durch ſeinen Tod der von ihm ge—
ſtifteten Religion mehr genutzet, als Maho—
met, oder ſonſt jemand, durch die Erhaltung
ſeines Lebens hat thun konnen. Welcher
Menſch wollte nun, nach einer ſolchen Betrach—

tung, noch wohl zweifeln, ob auch die chriſt
liche Religion unter allen andern Religionen
die beſte und vernunftigſte ſey? Zum wenig—
ſten ſehe ich Jhnen, mein Herr, fur viel
vernunftiger an, als daß Sie eine ganzliche
Gleichgultigkeit im Abſehen auf dieſelbe ſoll—

ten ſpuren laſſen.
Der weiſe Gelehrte ſagte alles dieſes dem

jungen Herrn mit ſolcher Lebhaftigkeit und
mit ſolchem Nachdrucke, daß nicht allein die—
ſer junge Freydenker, ſondern ich ſelbſt, faſt
in eine Entzuückung gerathen war. Von
welchem unvergleichlichen Nutzen iſt doch
die grundliche Gelehrſamkeit, und wir nutz

ütch ſind doch dergleichen grundlich Gelehrte
in der Wuſte dieſer Erden, vielen Ungelehr—

ten und Unweiſen, um dergleichen Leute wie—

der
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der auf den rechten Weg zu bringen. Allem
Anſehen nach hatte dieſer junge Menſch ſolchen

wichtigen Sachen niemals ſelbſt nachgedacht;
ſondern nur in luſtigen Geſellſchaften einen
oder den andern Klugling uber die Religion
ſpotten gehoret; (dafur Gott einen jeden
doch gnadigſt bewahren wolle,) daher war er
auch nicht geſchickt, das Allergeringſte her—
vor zu bringen, um ſeine vorige Verachtung
der Religion zu beſcheinigen; oder zu ver—
theidigen. Ein einziges fiel ihm nur ein,
was den Tod unſers Heilandes betrift. Er
meynte namlich: Jeſus Chriſtus ware nicht.
der eizige, der ſeine Lehre mit einem gedul—
digen Tode beſtatiget hatte. Sokrates hatte
unter den Heyden in Athen eben das gethan.
Dieſer Scheineinwurf war dem grundlich Ge
lehrten angenehm zu horen, weil er einſab,
daß nach Beantwortung deſſelben, ſein
Gegner vollig gewonnen ſeyn wurde, und es
ihm alsdenn leichte ware, ihn auf beſſere
Gedanken zu bringen. Jtzt ſagte er zu ihm:
Mein Herr, Sie ſagen, daß Sokrates fur
die Wahrheit geſtorben ſey: allein, welch

ein
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ein großer Unterſcheid iſt zwiſchen ſeinem und
unſers Lehrers Tode! Sketo der be—
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folgenden Tod zum ſanften Schlafe machte.
Wer weiß, was Sobkrates gethan hatte,
wenn man ihn geſchlagen, gegeiſſelt, ver—
fpottet und an einem ſchmahlichen Holze
aufgehangen hatte. Ja was das Wunder—
lichſte iſt: Sokrates, der die Einigkeit Got—
tes vertheidiget, und wider die Gotzen der
Heyden geeifert hatte, befiehlt in ſeinem Letz
ten noch, dem Aeſculapius einen Hahn zu
opfern, weil er ihm ſolches angelobet hatte.
Wo iſt hier die philoſophiſche Gemuthsart?
Wo bleibt der Eifer fur die erkannte Wahr
heit? Hat GSokrates nicht in dem letzten Au—
genblicke ſeines Lebens alles wieder umzu—
ſtoſſen geſchienen, was er vorher Gutes ge
lehret hatte? Sehen Sie, mein wertheſter
Herr, ſo weit iſt der Tod unſers Lehrers
dem Tode des Sokrates vorzuziehen. Und
nunmehro uberlaſſe ich es Jhnen ſelbſt, zu
beurtheilen, ob wir glaubigen und heiligen
Chriſten nicht zureichende Urſache haben, alle
Sonntage, beſonders aber die Faſtenſonn—
tage, davon wir heute dieſen feyern, mit be—
ſonderer Ehrerbietung und Andacht zuzubrin

gen:
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gen: da der allerheiligſte Stifter unſers Glau—
bens, vor alle ſundige Menſchen, darunter
wir auch mit gehoren, in der Charwoche ſein
unſchuldiges Leben gelaſſen hat.

Du, mein Heilaud, ſtehſt gebundeun,
Voller Striemen, voller Blut,
Und fuhlſt ſo viel Schmerz und Wunden,
Als der Buttel Streiche thut.
Geht, was Jeſu Liebe kann!
Und wir denken kaum daran,
Daß er wegen unſrer Schulden
Dieſes alles mußt erdulden.

Hier endigte ſich die bewegliche Anrede und
Vorſtellung des chriſtlichweiſen Gelehrten, der

junge Herr aber wurde dadurch ſo ſehr ge—
ruhret, daß er nut einer großen Sinnesver—
anderung wieder in die vorige Geſellſchaft

gieng, und frey heraus bekannte: Daß er
von dieſem frommen Gelehrten ſehr viele
wichtige Dinge gelernet hatte. Jch habe mit
allem Fleis meinen wertheſten Leſern dieſe
erbauliche Unterredung hier einverleibet, weil
ſie ihnen gewiß und ohne allen Widerſpruch,
zu vielen guten und nutzlichen Gedanken Anlaß

geben
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Schluſſen
emuhen:

ins Licht

ben wird; zumal ſolchen Perſone
t ihrem ſelbſteigenen Nachdenken e
achen erweitern; mit grundlichen
ch mehr zu beveſtigen ſich emſig b
d dadurch Wahrheiten noch mehr

und wie nutzlich ſind derglei
hungen in unſern rohen Tage

ſo vielen ungezogenen Welt
kindern!
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